
„Bist Du’s, lachendes Glück?“
– Vor 150 Jahren wurde der
Operettenschöpfer Franz Lehár
geboren
geschrieben von Werner Häußner | 30. April 2020
„Dein ist mein ganzes Herz! Wo Du nicht bist, kann ich nicht
sein.  So  wie  die  Blume  welkt,  wenn  sie  nicht  küsst  der
Sonnenschein …“.

Der Tenor Richard Tauber hat diesem Lied aus „Das Land des
Lächelns“ zum Welterfolg verholfen. Der Komponist war vorher
schon in den Olymp der Operette aufgenommen worden: 1929, als
die  Liebesgeschichte  eines  chinesischen  Prinzen  und  einer
jungen  Wiener  Dame  der  besten  Gesellschaft  im  Berliner
Metropol-Theater uraufgeführt wurde, hatte Franz Lehár schon
über 25 Jahre lang einen Erfolg an den anderen gereiht.

Wer  kennt  sie  nicht,  die  unsterblichen  Titel  seiner
verführerischen,  ins  Ohr  gehenden  Erfindungen?  Das  „Vilja-
Lied“ aus der „Lustigen Witwe“, Lehárs 1905 uraufgeführtem
erstem Welterfolg? „Bist Du’s, lachendes Glück“ aus dem 1909
im  Theater  an  der  Wien  erstmals  gegebenen  „Graf  von
Luxemburg“. „Hör‘ ich Cymbalklänge“ aus der „Zigeunerliebe“
von 1910, einer „romantischen“ Operette, in der Lehár die
melancholische Melodik seiner ungarischen Heimat in farbige
Klänge und verwegene Harmonien verwandelt. Und dazu noch das
„Wolgalied“ aus „Der Zarewitsch“, mit dem sich Richard Tauber
und seine Nachfolger an Weltstadt- und Provinzbühnen in die
Herzen des Publikums geschmachtet haben.

Vielsprachiger Bürger der Donaumonarchie

Heute liegt Komárom, wo der Lehár Ferencz am 30. April 1870
geboren wurde, in der Slowakei. Vor 150 Jahren gehörte das
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heutige Komárno zu Ungarn, aber in der Habsburgermonarchie
waren  Grenzen  noch  nicht  so  wichtig.  Der  Vater  war
Kapellmeister im Infanterieregiment Nr. 50 der k.u.k.-Armee,
die Familie stammt aus Mährisch-Schlesien. Franz sprach zu
Hause  Ungarisch,  beherrschte  Tschechisch  und  eignete  sich
Deutsch und Italienisch an.

Der Vater achtet auf frühen Unterricht in allen möglichen
Instrumenten. Schon als Zwölfjähriger kommt Franz aufs Prager
Konservatorium und studiert bei den besten Lehrern der Zeit,
Anton Bennewitz und Joseph Förster, später heimlich bei dem
renommierten  Opernkomponisten  Zdenĕk  Fibich.  Antonín  Dvořák
rät ihm, sich aufs Komponieren zu verlegen. Als „vorzüglicher
Orchester- und Solo-Spieler“ auf der Violine bekommt er mit
Achtzehn  nach  der  „Austritts-Prüfung“  eine  Stelle  in
Elberfeld-Barmen (Wuppertal). Dort bildet er sich „deutlichere
Begriffe“ vom Theater und begeistert sich für Wagners Opern
und  eine  blonde  Sopranistin.  Eine  Stelle  in  des  Vaters
Regiment  lockt  ihn  weg:  Er  bricht  seinen  Vertrag  und
verschwindet nach Wien. Dreizehn Jahre lang sollte er in sechs
Regimentern der Doppelmonarchie dienen, in dieser Zeit auch
Lieder und Tanzmusik schreiben und mit Märschen wie „Jetzt
geht’s los“ oder „Wiener Humor“ bekannt werden.

Erste Oper in Leipzig

Lehárs Laufbahn als Theaterkomponist beginnt mit einer Oper:
„Kukuška“, eine tragische russische Liebesgeschichte auf das
Libretto eines Korvettenkapitäns, bleibt bei der Uraufführung
in Leipzig 1896 nicht ohne Erfolg. Der reicht nicht, um dem
jungen  Mann  den  Weg  zum  freien  Komponisten  zu  ebnen.  Das
schafft erst der bis heute berühmte Walzer „Gold und Silber“:
Franz Lehár wird Theaterkapellmeister am Theater an der Wien
und schreibt gleich zwei Operetten: „Wiener Frauen“ für den
Star Alexander Girardi und „Der Rastelbinder“ für das Wiener
Carltheater. Letztere wird ein Riesenerfolg; Léhar ist in der
Welt der wiedererstehenden Wiener Operette plötzlich ein Star.
Die  volkstümlichen  Weisen,  humorvollen  Märsche  und  mal



wienerisch, mal slowakisch eingefärbten Melodien kommen an.
„Jetzt, liebe Mutter, bin ich glücklich und frei!“, schreibt
er nach Hause.

Drei  Jahre  später  festigt  er  seinen  Erfolg  1905  mit  der
„Lustigen Witwe“, die ihn international berühmt macht: „Lippen
schweigen,  `s  flüstern  Geigen:  Hab‘  mich  lieb!“  wird  in
England und Amerika, China und Japan gesungen. Über eine halbe
Million Aufführungen erlebt die Operette in hundert Jahren.
Lehár traf unbewusst den Ton der Zeit und sagt von sich: „Mit
der ‚Lustigen Witwe‘ hatte ich meinen Stil gefunden.“ Die
Presse rühmt die „beste Operettenmusik, die wir je hatten“:
Lehár erweitert die Klangpalette des Orchesters, baut Tänze in
modernen Rhythmen ein und schafft Melodien zum Mitsingen, die
im  Ohr  bleiben.  Felix  Salten,  Erfinder  von  „Bambi“  und
vermutlich  auch  von  Josefine  Mutzenbacher,  hört  in  der
Operette  die  modernen  Empfindungen  tönen.  Sie  wird  als
„Manifestation des Zeitgeistes“ gefeiert. Bis heute ist sie
ein  Lieblingsobjekt  mehr  oder  weniger  gelingender  Regie-
Ambitionen.

Der Weg zur romantischen Operette

Lehárs Stil sollte sich freilich noch wandeln und nicht nur zu
Erfolgen führen: „Der Sterngucker“ auf ein Libretto des später
so bedeutenden Fritz Löhner-Beda war 1916 ein Misserfolg. Auch
„Die gelbe Jacke“ von 1923 wird erst in der Umarbeitung zum
„Land des Lächelns“ ein Hit. Die mit Richard Tauber gedrehte
Kinoversion von 1930 war der erste international erfolgreiche
deutsche Tonfilm.



Atmosphärisch dicht: Die erste Szene von Franz Lehárs
„Das  Land  des  Lächelns“  am  Aalto-Theater  Essen.  Die
Bühne ist von Lukas Kretschmer. Foto: Bettina Stöß.

Das China-Drama zeigt exemplarisch, in welche Richtung sich
Franz Lehár in seinen späten Jahren orientierte: Er rückt
näher an die Oper. Seine „romantischen Operetten“ verzichten
auf Modetänze wie Shimmy oder Foxtrott. Am Ende steht kein
Happy End, sondern tragischer Verzicht nach dem kurzen Rausch
eines gesellschaftlich unmöglichen Glücks. „Der Zarewitsch“,
„Paganini“ oder „Giuditta“ – mit der Lehár 1934 endlich seine
ersehnte Premiere an der Wiener Staatsoper bekommt – gehören
diesem heute als sentimental empfundenen und kaum mehr auf der
Bühne zu erlebenden Genre an. Im Dritten Reich laviert sich
Lehár  auch  wegen  seiner  jüdischen  Frau  Sophie  durch  die
Zeiten; für seine jüdischen Librettisten wie den in Auschwitz
erschlagenen Fritz Löhner-Beda hat er allem Anschein nach wohl
nichts getan. 1948 stirbt er als kranker Mann in seiner Villa
in Bad Ischl, die heute als Museum zu besichtigen ist. Dass
Hitler die „Lustige Witwe“ zu seiner Lieblingsoperette erkoren
hatte, dazu konnte er nichts.



Wegen der Corona-Pandemie fallen nicht nur die Feierlichkeiten
zu Lehárs Geburtstag aus. Es kann derzeit auch keine seiner
Operetten auf der Bühne gespielt werden, etwa am Aalto-Theater
in Essen, wo „Land des Lächelns“ auf dem Spielplan gestanden
hätte. Das Lehár-Festival in Bad Ischl hat zwar seltsamerweise
keine Operette seines prominenten Namensgebers im Programm,
kündigt aber unverdrossen für 14. August 2020 die Uraufführung
einer  musikalischen  Lebensgeschichte  mit  den  „berühmtesten
Hits“ von Lehár an, gestaltet von Jenny W. Gregor. Auch eine
Ausstellung mit Fotos von Lehárs „Leibfotografen“ Hugo Hofer
wird angekündigt. Und ob die Bühne Baden (bei Wien) ab 31.
Juli Lehárs Operette „Die blaue Mazur“ in der Sommerarena
bringen kann, ist noch nicht entschieden.
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